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Ueber preußiſcheNaturforſcher des 16ten , 17ten

und 18ten Sahrhunderts.

Biographiſch- literåriſche Stigjen.

Pon J. G. Buiad.

.

Groß iſt der Eifer, mit dera jeßt in den Naturwiſſens

fchaften gearbeitet wird, aber gering die Bekanntſchaft

bei manchen Schriftſtellern mit dem Geſchichtlichen

derſelben und mit den literåriſchen Vorarbeiten , durch

welche jene auf die gegenwärtige Entwickelungsſtufe

gelangten. Dieſe Erſcheinung hat zum Theil ihren

Grund in dem Egoismus , ber fich felbft genug iſt,

und auf die Leiſtungen einer früheren Zeit mit Gleichs

gültigkeit oder wohl gar mit Verachtung herabfiebt,

wobei leider vergeſſen wird, daß unſer Zeitalter Weber

das Denken gepachtet, noch den Stein der Weiſen er :

funden hat; vielmehr beſaßen die früheren Zeitalter

jo gut wie das Unſrige ihre Weisheit und ihre Ges

lehrſamkeit , und vieles von unſerm hochgeprieſenem
gelehrtem Wiffen wird auch vielleicht bald nur auf

den hiſtoriſchen Werth reducirt ſein . Wahrlich manche

unſerer Tageshelden in der Literatur fonnten fich an

dem ausbauernden Fleiße, der großen Gründlichkeit,

an dem geſunden Sinne beim Beobachten undan der

muſterhaften Wahrheitsliebe nicht weniger Forſcher

der früheren Jahrhunderte ſpiegeln ! Aber abgeſehen

davon, daß das vornehmeodertråge Ignoriren früs
• berer Leiſtungen fo Tchlechte Motive hat,iſt die Kennts

niß des Geſchichtlichen einer Wiſſenſchaft ſehr nöthig

und empfehlenswerth : denn wie oft werden nicht von

Schriftſtellern unſeres Zeitalters Entdeckungen und

Ideen für neu ausgegeben , die bereits bei faſt ganz

vergeſſenen Schriftſtellern fich vorfinden . Um ein

rchtiges Urtheil über die Fortſchritte der Naturwiſſens
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ſchaftenzuhaben, iſt eine Kenntniß alles beſſen , was

in den früheren Zeiten darin geleiſtet worden iſt , une

entbehrlid ). Nur auf dieſe Weiſe verregt man ſich

auf den rechten Standpunkt, vermag um ſich zu blicken ,

das wiſſenſchaftliche Terrain zu überſchauen und den

Werth Des Neuen vorurtheilsfrei zu würdigen , nur

dadurch crhålt man die Befähigung, zu ermitteln,

welche Theile des erwähnten Terrains nod) unanges

baut ſind , und welche Cheile zu bearbeiten man ſich

zur Aufgabe zu machen hat ; auch lernt man dadurch

Irrpfade und falſche Methoden früherer Forſcher

vermeiden und richtige Pfade eindlagen.

Giltdieſes von denNaturwiſſenſchaften im uas
gemeinen , ſo wird Niemand deſſen Geltung für die

vaterländiſche Naturgeſchichte insbeſondere in Abrede

ſtellen wollen . Aus dieſem Grunde hab' ich mich um

die Leiſtungen vaterlåndiſcher Naturforſcher der früs

beren Jahrhunderte mit einiger Sorgfalt gefümmert,

und bin bemüht geweſen dieſe aus den Quellen und

aus zerſtreuten hiſtoriſchen Notizen über ſie kennen zu

lernen, um zu ermitteln, was auf dem eben nicht fleis

nen Felde der vaterländiſchen Naturgeſchichte in frůs

berer Zeit geleiſtet worden iſt , und welchen Einfluß

die heimiſchen Naturforſcher auf die Förderung der

Natarwiſſenſchaften berhaupt gehabt haben . Bei:

des verdient aufnierkſame Beachtung. Ein fördern

desEingreifen in den Entwickelungsgang der Naturs

wiſſenſchaften tritt hierbei jedoch mehr hervor, da das

Ausländiſche auf den Deutſchen in der Regel mehr

Anziehungskraft ausübt, als das Heimiſche, beſonders

in den früheren Jahrhunderten , und eine rege Theils

nahme für daſſelbe ſich nur langſam entwickelt hat.

Die Verdienſte unſerer Naturforſcher um die Naturs

wiſſenſchaften ſind auch infofern wichtig, als ſie den

Maaßſtababgeben, nach welchem ſich beurtheilen läßt,

was dieſe Männer fürdie vaterländiſche Naturkunde

håtten leiſten können , wenn ſie fich dem Vaterländis

rohen mehr gervidmet håtten.



Eine Zuſammenſtellung derLeiſtungettheimiſcher

Naturforſcher dürfte die Ueberſicht der vaterländiſchert

naturhiſtoriſchen Literatur erleichtern , und die Bezug

nahme auf perſönliche Verhältniſſe wird hoffentlich

die Einförmigkeit mildern , an der eine überſichtliche

Charakteriſtik der preußiſch - mineralogiſch s botaniſch

zoologiſchenLiteratur leiden würde. Ichwerde daher

in dieſen Blåttern preußiſche Naturforſcher der vers

floſſenen Jahrhunderte , beſonders nach ihrem literas

riſchen Wirfen , darzuſtellen verſuchen , und hieraus

wird ſich leicht ergeben , inwieweit durch fie die Naturs

wiſſenſchaften überhaupt und die vaterländiſche Nas

turgeſchichte insbeſondere geförbert worden ſind.

Der Zeitraum von drei Jahrhunderten iſt zwar groß,

aber derKranz, den die nambaften Naturforſcherdes

ſelben bilben , wird nur klein fein : möchte er wenigs

ſtens einige intereſſante Blüthen des Geiſtes dars

bieten und dieſe nicht ganz ungeſchickt zu einem ges

fådligen Ganzen verbunden rein !

Nelchior Guilandin.

Das Prinzip der Stetigkeit und Beweglichkeit

beherrſcht fowohl einzelne Menſchen , als auch

ganze Völker. Manchen fehen wir , unſern Stands

vögeln gleich, an per Erdſtede Stand halten, auf wels

cher er dasTraumleben derKindheit durchlebte, theils

durch die Bande der Liebe und Freundfchaft , theils

durchdie Macht der Gewohnheit an dieſelbe gefeſſelt.

Selbſt die lockendſten Verheißungen des Auslandes

find unvermögend ihn dem Vaterlande zu entfremden ;

ichon der Gebanke, auf eine längere Zeit die Heimath

mit einem auswärtigen Aufenthaltsorte zu vertauſchen,

erfügt die Seele mit quålenden Beſorgniſſen . Wie

ganz anders find jedoch die Erſcheinungen bei denjes

nigen Menſchen , die vomPrincip derBeweglichkeit
beherrſcht werden ! Der Drang des Wiffens , ober

ein anderer öfters vom Nebel der Unklarheit vers

ſchleierter , aber nicht minder måchtiger Trieb låße

manchen Jüngling,keine Ruhe finden in der Heimath ,

I
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fonbein bie aus jenem geborrie Wanderluſt treibt ihn

fort, den Zugvågeln gleich, von Stadt zu Stadt, don

Lanb zu Land , von Erbtheil zu Erbtheil. Erſt nach

einer Reihe von Jahren , machtig gezogen von der

liebe magiſchen Banden , kehrt er zurück in die heis

mathlichen Gefilde , um Ehre und Glück daſelbſt zu

ſuchen , und zum Beſin dieſer Güter gelangt ſein Les

ben durch den Nachgenußder Erinnerung desin weis

ter Ferne Geſchauten und Erlebten zu würzen . Manche

von ſeinen wackern Söhnen , denen das Ausland eine

Schule wichtiger Erfahrungen und gereifter Einflicht

wurde , ſieht jedoch das Vaterland leider nicht in reis

nen Schooß zurückkehren . Ihnen iſt ihr Glückſtern

in einem fernen kande aufgegangen , und dieſes feſſelt

fie mit unwiderſtehlicher Liebe an ſich und wird ihre

zweites Vaterland. Eine ſolche Betandniß hatte es

mit unſerm landsmanne Guilandin * ) , bei deffen

Schickſalen wir zunåchſt betrachtend verweilenwollen.

Guilandin You , wie Haller behauptet, eigentlich

Wieland geheißen und erſt in Italien ſeinen deutſchen

Namen in Guilandin umgeändert habent; Pifanski

aber widerſtreitet dieſer Behauptung auf's entſchies

denſte, und ſagt, er habe ſchon , als er Königsberg

verließ, Guilandin geheißen !

Melchior Guilandin war nåmlich in unſerer

Stadt, auf unſern Schulen, gebildet und einer derers

ften Studirenden unſerer Univerſitåt. Noch vor Eins

weihung derſelben und vor Ankunft ihres erſten Refs

tors Sabinus wurde er in die afabemiſche Matrikel

* ) Guilandin war ein Preuße und einNaturforſcher.

Aus diefem Grunde durfte er hier nicht übergangen wer,

den. Die Hauptquelle, aus der ich geſchopft habe, iſt

ein ſehr ſelten gewordenes Programm der damaligen

Sineiphoffchen Scule vom Jahr 1785 , unter dem Litel:

Nachricht von dem gelehrten KönigsbergerMelchiorGui.

landin. Einladungs-Programm von D.Piranski 1785,

Hallers Bibliotheca botanica bot Unknüpfungspunkte 34

mancher Berichtigung dar.

Y
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eingeſchrieben . Eine große Sehnſucht, die Natur in

ihrer unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit kennen zu lers

nen und ihre Schåße an Ort und Stelle, mit Rücks

ficht auf reine mediziniſchen Studien , aufzuſuchen , bes

ſonders aber ſeine Liebe zur Botanik erzeugten in ihm

ben Entſchluß, nicht nur Europa , ſondern auch die

übrigen Erdtheile zudieſemZweck zu bereiſen. Er ging,

ohne auf andern Univerſitäten weiter ſich aufzuhals

ten , da er auf der Unſrigen einen guten Grund gelegt

hatte, nach Italien, und da ihm Venedigvielfache Ges

legenheit darbot , den Durſt ſeines Wiſſens zu befries

digen , fo verweilte er daſelbſt eine Zeit lang. Hier

war er auch fo glücklich, an einem vornehmen und

reichen Patricier Marinus Cabullus nach Piſanski,

oder wohl richtiger nach Haller Marcus Caballus

einen hohen Gönner zu finden , der ihm zur Ausfübs

rung ſeiner Reiſeplåne vielen Vorſchub that. Seiner

Unterſtüßung rich erfreuend , durchreiſt'er Griechens

land und beſucht 1560 Conſtantinopel, geht nach Pas

låftina und verteilt in Jeruſalem , begiebt ſich rodann

nach andern Låndern Afiens undgelangt endlich nach

Indien . Er ſammelte recht viel und beſchrieb auch

die durchreiſten Gegenden und Derter , die damals

theilweiſe in Europanoch ganz unbekannt waren . Ja

Índien beſtieg er ein Schiff, um nach Aegypten zu

gehn , weil er hier die Papyrus -Staude aufſuchen

und die Art der Verarbeitung derſelben zu Schreibs

material kennen lernen wollte. Nach, Erreidung feines

Zweckes beabſichtigte er ſich nach Portugal zu wenden,

und von da nach Amerika hinüber zu ſchiffen. Uns

glücklicherWeiſe fiel das Schiff, welchesGuilandin

an Bord hatte, in derNähe der Sardiniſchen Küſte,

unweit Cagliari, Algierſchen Seeräubern in die Hände.

Die Folgen davon waren höchſt jammervoll . Guis

landin verlor nicht nur ſeine Sammlungen und Mas

nuſcripte , die von den Barbaren gerriſſen wurden,

ſondern er felbft wurde zum Sklaven gemacht, in

Feffeln gelegt und an die Galeeren zum Rudern anges

1



10

ſchloſſen. Vor dieſem unglücklichen Ereigniß batte

er ſchon an Afrikas Rüften Schiffbruch gelitten . Ein

Mann, wie Guilandin , wußte ſelbſt eine ſo harte

ſchmachsode Gefangenſchaft für ſeine Ausbildung

zweckmäßig zu benußen , indem er ſo manche wichtige

Beobachtung machte, die ihm ſpåter fehr zu ſtatten

fam . Nacheiniger Zeit erhielt der berühmte Anatom

Fallopius in Padua Kunde von dem traurigen Mißs

geſchick, welches Guilandin betroffen hatte. Das Ges

mith dieſes würdigen Mannes wurde davon ſo tief

gerührt , daß er aus eignen Mitteln das bedeutende

löregeld , welches für Guilandin gefordert worden
war, zuſammenbrachte und ihn dadurch wieder in den

Beſißder verlornen Freiheit reßte. Dieſerging nun

nach Sicilien und von hier nach Rom , fand aber

leider dafelbſt keine Gelegenheit durch ſeine phyſikalis

fchenund mediziniſchenKenntniſſe ſich die nothigen

Subſiſtenzmittel zu verſchaffen , und deshalb ſehen wir

ihn auf einen ſehr årmlichen Erwerb beſchränkt. Auf

den Bergen umher roller Wurzeln , Kräuter und

Stråucher geſammelt und dieſe auf einem Maulthiere

nach der Stadt zum Verkaufe gebracht haben, um fich

ſein Leben fümmerlich zu friſten. Sein Glücksſtern

ging ihm aber wieder auf, als er init mehreren italienis

Tchen Aerzten genauer bekannt wurde. Ihnen konnten

Guilandin's ausgebreitete Kenntniſſe in den Naturs

wiſſenſchaften nicht verborgen bleiben . Dieſes war

die Veranlaſſung, daß , beſonders auf Fallopius und

AnguillarusEmpfehlung, 1561 der Rufzu einer Pros

feffur der Medizin in Padua an ihn gelangte. Es war

hier kurz vorher ein botaniſcher Garten , der erſte afas

demiſche in Europa , angelegt worden. Guilandin

wurde zu deſſen Direktor ernannt und erhielt ſpåters

hin im Jahr 1574 die Beſtallung als Demonstrator

plantarum bei dieſem Inſtitute. Um daffelbe hat er

ſich durch zweckmáßige Inſtandſeßung die gråſten
Verdienſte erworben : denn der botaniſche Garten

in Padua galt im 16ten Jahrhundert als ein Kuſters
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garten , nach welchern die ſpåtern botaniſchen Gårten

Europas eingerichtet wurden. Es iſt zweifelhaft, ob

Guilandin ſich hier auf naturhiſtoriſche Vorleſungen

beſchränkt, oder auch über Medizin geleren habe. Die

Republik Venedig erkannte reine Verbienſte um die

Wiſſenſchaften und um den Flor der Univerſitåt Pas

bua gebührend an und belohnte ihn großartig. Für

das viele Gute , welches Venedig unſerm Guilandin

erwieſen , zeigte er ſich auch dadurch dankbar , daß er

der Republik 1000 Dukaten und ſeine koſtbare Biblios

thet vermachte , die noch gegenwärtig in beſondern

Schrånken der Bibliothek St. Marci aufgeſtellt ſein

ſoll . Zum Erben ſeines übrigen Vermogens regte er

Benedictus Aloyfius ein , Sohn des George Aloys

fius , eines Prokurators St.Marci, in deſſen Familie

Guilandin viele angenehme Stunden verlebt hatte.

Eine große Gelehrſamkeit und ausgebreitete bos

taniſche Renntniſſe haben Guilandin's Ruhm gegrüns

det. Nicht nur von ſeinen Zeitgenoſſen , ſondern auch

von den Gelehrten der ſpätern Zeit wird er geprieſen ;

aber es hat ihm auch nicht an rehr heftigen Feins

den und bittern Sadlern gefehlt. Scaliger gehörte

wohl zu ſeinen erbittertſten Gegnern. Vielleicht dem

Neide hingegeben verging fich dieſer ſoweit, ihn in

ſeinen Animadversiones, worin er aus Guilandins

Schriften alles Tadelnswerthe, das Kleinlichſte nicht

verſchmähend, zuſammengeffect hatte, mit den uns

würdigſten Schimpfnamen zu belegen . Guilandin

antwortete nidht, wohl aber Scioppius, durch den ins

deß die Sache unſeres Landsmannes eher verlieren

als gewinnen mußte: denn dieſer Scioppius war als

hartnäckiger 3ånker, der fich mit allen Gelehrten hers

umbiß, berüchtigt und hatte auch deshalb den bezeich .

nenden Namen » des fritiſchen Hundes « erhals

ten , zu geſchweigen , daß gegründeter Verdacht obs

waltete, der kritiſche Hund ſei von Guilandin auf

Scaliger gebeßt worden . Spåterhin fand Guilandin

eitten ehrenwertben Vertheidiger an dem Markgrafen

.

(

!
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Scipio Maffei. Der Streit, in welchen unſer Beds

nigsberger mit Matthioli, dem er etige Fehde ges

ſchworen, gerieth , war gleichfalls etwas ſehr Beklas

genswerthes. Dieſer hatte ihn in der Hiße des

Streits ſogar „ nebulonum principem “, einen Erz

ſchelm genannt. Im Theon*), einem beftigen Libell

tritt ihm Guilandin ſehr feindfelig entgegen und

bechelt ihn durch wegen geringfügiger Derreben,

nåmlich der ſchlecht gedeuteten Pflanzen der Alten

balber ; wåbrend er ihm grobere , nåmlich erdichtete

Pflanzen håtte vorrücken ſollen. Von ader Schuld

bei dieſen Fehden Guilandin freiſprechen zu wollen,

wie es Piſanski gethan, ſcheint ſchwerlich ſich rechts

fertigen zu laſſen , zumal jener auch mit dem trefflichen

Geßner und andern friedfertigen Gelehrten ſich vers

feindete, und manche ſeiner Behauptungen und Auss

legungen einzelner Stellen des Plinius, nach dem Ur.

*) Guilandins gedrudte Schriften , die insgeſammt

jeßt zu den fehr ſeltenen geboren, find folgende:

1 ) De Stirpium aliquot nominibus vetustis ac nouis

Epistolae V. Melchioris Guilandini Borussi R. Basel

1557. .4 .

Es befinden ſich auch dabei vier Briefe von Konrad

Geener,

2 ) Melchioris Guilandini Borussi R. Apologia adrer
sus Petrum Andream Matthiolum. Liber primus, qui

inscribitur Theon. Padua 1558. 4.

3 ) Manncodiatae, hoc est Auiculae Dei Descriptio.

Adjecta est_Andreae Patricii ad Gabrielem Fallopium

praefatio. Padua 1558. 4 .

4) Melchioris Guilandini Papyrus h. e. commentarius

in tria C. Plinii de Papyro capita. Accessit Hiero.

nymi Mercurialis repugnantia, qua pro Galeno strenue
pugnatur. Item Melchioris Guilandini Assertio senten.

tiae in Galenum a se pronuntiatae. Venedig 1572. 4.

In der Handſchrift hat Guilandin hinterlaſſen Conjec

tanea synonymica Plantarum . Frankfurt 1608. 8. (Don

Georg Schent herausgegeben). An einem Commentar

über des Plinius ganzeNaturhiſtorie foul Guilandin gleichs

falls gearbeitet haben ; auch an einer Materią medica,

cs ift aber nichts erſchienen .
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theile der Kenner, ſehr unſicher und bedenklich zu ſein

[ cheinen . Sehr gebildet und ungemein gelehrt , aber

auch ſehr reizbar , bitter und wankelmůthigſcheint er

geweſen zu ſein . Der Vorwurf, er habe ſein Vaters

land verleugnet, iſt wohl ohne weiteres zurückzuweis

fen , obwohl Scaliger , der ihm jenen macht, ſich auf

Guilandins Freunde und Bewunderer beruft, von des

nen er behauptet, ſiewüßten , daß die Anklagebegründet

wåre : denn auf dem Titel ſeiner Werte ſteht neben

ſeinem Namen : Borussus R. ( Regiomontanus).

Zubedauern bleibt es , daß Guilandin, der ſo vie.

les geſehen und beobachtet, nicht einmal die Geſchichte

einer einzigen Pflanze gegeben , ſelbſt nicht eine Bes

ſchreibung der Papyrusſtaudé, von welcher er in

einem rebr gelehrten Werke , das ein Commentar zu

den 3 Kapiteln des Plinius über den Papyrus ift , ſo

ausführlich gehandelt. Seine Werke find mehr eine

Frucht eines gelehrten und kritiſchen Studiums der

Ulten , als Produkte ſelbſtſtändiger Beobachtungen ,

undhaben daherder Botanik leider wenig gefronmt.

- Er ſtarb 1589 und ſcheint zu ſeinem Vaterlande,

dem er ſeine Bildung verdankte , nach ſeiner Entfers

nung aus demſelben , weiter in keiner Beziehungges

ſtanden zu haben ; eine ganz andere Bewandniß das

gegen hatte es mit Fiſcher, zu dem wir jeßt übergehn.

Chriftian Fiſcher.

Ebenfalls ein Königsberger wirkte an unſerer

Univerſitätals außerordentlicher Profeſſor der Phyfit.

Dieſer Mann iſt für Preußen wichtiger, als es nach

ſeiner äußern Stellung zu ſein ſcheint, denn die Saas

ten , welche er vor einem Jahrhundert ausgeſtreut,

find jeßt im Sprießen und Blühen begriffen. Die

bohe Wichtigkeit der Kenntniß unſerer vaterländiſchen

Natur ſuchte erzuerſt geltend zu machen , und ſeine

Liebe zum Vaterlande trieb ihn an zur Erweiterung

der naturhiſtoriſchen Kenntniſſe deſſelben nach Kraf:

ten beizutragen . Unſere heimiſche Natur, meint er,

Steven Naragon
Highlight
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rei geiviſſermaßen das Alphabet, womit angefangen

werden müſſe , ehe wir zum Leſen des großen Buchs

der Natur im fernen Ånslande übergehen können.

um größere Theilnahme für die vaterländiſche Natur

zu erwecken und den Geiſt jener bedauernswerthen

Gleichgültigkeit gegen die heimiſchen Naturſchage,

ben ſchon blausMagnus den Bewohnern nördlicher

Gegenben zum Vorwurfe macht, zu dåmpfen , gab

er 1714 heraus: » Erſte Grundlegung einer ausführs

lichen Hiſtorie des unterirdiſchen Preußens. Er zeigt

barin die hohe Wichtigkeit des Beachtens der preus

fiſchen Mineralien , weiſt auf das Vorbild anderer

Pånder hin und ſchließt mit einem Schematismusdes

unterirdiſchen Preußens. Indem er ſeine Landsleute

dringend bittet, ihm Mineralien und Verſteinerungen

zuzuſenden , verheißt er zugleich bei erfolgreicher uns

terſtüßung, ein Werk über Preußens Mineralien und

Verſteinerungen , nicht minder eine Meteorologie und

eine ſorgfältige Beſchreibung der preußiſchen Thiere.

Bei dieſer erſten Grundlegung ließ er es nicht bewens

den . Ein Jahr darauf erſchien von ihm : » Anderer

Verſuch der Hiſtorie des unterirdiſchen Preußens,

worin er in 5 Kapiteln durch eine Menge Fragen

denen , die ſich für ſeine Aufforderung intereſſiren, zur

Hand geht und ihnen beim Sainmeln von Mineralien

zu beachtende Winke ertheilt , um dieſe bei den Mits

thellungen überdieſelben anihn benußenzu können .

Es ſind der Fragen , einſchließlich der die Ultpreußis

fchen Antiquitäten betreffenden , 255 : fie verrathen

eine nicht geringe Sachkenntniß.

Hieraus ſieht man ſehr deutlich , daß Fiſcher die

Abſicht gehabt hat , der preußiſchen Naturgeſchichte

recht eigentlich zu leben, und wenn ſeiner Uuſfordes

rung auch nicht ſo entſprochen wurde , wie er es ges

wünſcht haben mag, ſo gingen doch manche Beiträge

ein , und hauptſächlich ſeiner Anregung verdauft auch

die Lithographia Angerburgica unſeres Helwing

ihr Daſein. Er felbft würde unfehlbar vieles zur
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Aufklärung der vaterländischen Naturgeschichte ges

than haben, wenn ihn nicht das Unglück getroffen

båtte, als Verbannter das theure Vaterland verlassen

ju müffen*). Doch ehe ich davon ausführlicher rede,

muß ich noch einer andern wichtigen Aufgabe geden-

ten, die er sich gestellt hatte, nämlich die damalige

Physik von dem Wuste der Aristotelischen und Scho-

lastischen Philosophie zu reinigen und auch hier den

neuen Weg einer besonnenen Empirie einzuschlagen.

So rühmlich dieses Streben auch war, so trat es

doch mit dem bisherigen Schlendrian im großen Cous

flict und mußte ihm neanche Fehde verursachen. Wir

fehen dieses sehr deutlich aus einer sehr seltenen Ges

legenheitsschrift, die er 1717 herausgab. Ihr Titel

ist: Freundliche Einladung zu zweien die Naturlehre

betreffenden Collegiis und einigen dahin gehörigen

Experimentis. Einladung für den Sommer 1717.«

Er unterscheidet darin dreierlei Zuhörer, Unfånger,

weiterVorgerückte und Liebhaber, und erbietet sich für

jede besonders zu lesen. »Ich gehe auf Sachen aus

und menge mich in keinen Federkrieg, lese auch in der

Muttersprache , erklårt er offen. »Gefelle dich zu

einem Collegio , da du sana principia Aristotelis,

gemäß unsern akademischen Statuten, hören kannſt«

wird mancher,so befürchtet Fischer, in Beziehung auf

feine Einladung zu Studirenden äußern. Er erwies

dert hierauf: »Heißt man meine Arbeit eine Neues

rung, so wiffe, daß sie schon vor vielen Jahren allhie

im nüßlichen Gebrauch gewesen. Neue Erkenntniß

ist besser, als alte Einfalt. Wer mit verſchimmelten

* Außerdem sind zu erwähnen : Par I lapidum

(Buforites et Aetites) 1715. De lapidibus in agro Prus-

sico sine präjudicio contempladis. Eine akademische Ge-

legenheitsschrift.

In dieser Abhandlung spricht er vom Adlerstein und

Krotenstein. Er widerlegt die zu seiner Zeit noch im

Schwange gehenden Irrthümer und sucht das Absurde

folches Aberglaubens darzuthun.
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Meinungen die Hirnfächer angefüllt, hat an wahrer

Gelehrsamkeit einen großen Mangel. So wenig der

Cartesianische Degen unter den Peripatetischen Man-

tel, so wenig läßt sich die neue Lehrart unter der

Decke der Vorurtheile des Alterthums beurtheilen.

Ein jeder meint den besten Grund zu legen , ein Un-

parteiischer kann davon am besten judiciren. Na-

türliche Weisheit ohne Erfahrung ist lauter Dunst.

Was wir wissen, fließt aus der Erfahrung : denn

hieraus kommen Säße und aus den Säßen entstehen

Scientien. Wer andern die Erfahrung, ihm aber

das Wissen in physicis queignet, ist unter falsch ge=

lehrte Grillenfänger und Phantasten zu zählen.«

Das Collegium für die Liebhaber, welches er ein

curiosum nennt und durchaus praktisch zu behan-

deln verspricht, wozu ein für die damalige Zeit sehr

bedeutender physikalischer Apparat ihn in den Stand

feßte, sucht er ebenfalls gegen Verunglimpfungen zu

vertheidigen. Zwar wird auch hier wieder mancher

sich vernehmen laſſen : »daß ſind Sachen vor Profes-

sores Physicae , die müssen solche Instrumente has

ben und damit wiffen umzugehn ; Studenten können

fie nichts nüßen, sie verderben damit das Geld und

andere Studia. Wenn junge Leute predigen, advoci-

ren und curiren können, haben sie genug gelernt , das

von müssen sie ihr Brod haben, das Uebrige sind nur

brodlose Künste, welche die Beutel schwächen und

nicht füllen: Wer bezahlt ihnen solch studiren. Ich

achte aber solchen Vorwurf viel zu gering, als daß

darnach mein Vorhaben einstellen müßte. Wenn

Professoribus Physices allein gebühret, dessen sie

sich im Unterricht der ſtudirenden Jugend bedienen,

so dürfte kein Student ein gut Gesicht und verständ-

liche Rede haben, deren ein Docens in dieſem Studio

unmöglich entbehren kann. Muß ein Profeffor einen

vollständigen und theuern Apparatum selbst besißen ;

so kann ein junger Mensch davon wohl etwas wiſſen,

und kommt's ihm wohl zu ſkatten, wenn er nach und
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nach davon ihm ettras anſchafft. Die draufgehende

Zeit und Unfoſten ſind unverloren. Mich reuet nicht

auf curiosa einige Stunden , wool aber auf logikali.

fiche Contraverfien manche Nacht verwendet zu haben.

Wer die Zeit mit Speculiren und Künſteln paſſiret,

behålt zum můßigen Tabafrauchen und gewünſchten

Spielen wenig übrig .“

Aus dieſen charakteriſtiſchen Leußerungen Fis

Tchers leuchtet ein , daß ſeine Stellung zu manchen

Teiner Collegen etwas ſchroff geweſen ſein muß. Vers

wundern dürfen wir uns daher wohl nicht, daß der

wacre Mann, der ſich durch ein vorzügliches Gedichts

niß, kritiſches Talent und einen unermüdeten Fleiß eben

ro fehr als durch Redlichkeit und Gutmüthigkeit ausges

zeichnet haben ſou, in ſeinem Eifer bisweilenzu weit ging

und leidenſdaftlich wurde, beſonders da uns die Ums

triebe ſeiner Gegner unbekannt ſind . Die Folge davon

war , daß an ihn in Gemäßheit einer Cabinetsordre

Friedrichs Wilhelms I. vom 15. November 1725 der

Befehl erging: in Zeit von 24 Stunden ſich aus K8s

nigsberg wegzubegeben und in Zeit von 48 Stunden

gånzlich das Land zu raumen , weil er ein Anbånger

der Wolfiſchen Philoſophie ware und fich unterſtans

den haben ſolte, die neu angelegten Professores in

ſeinen Collegiis ſchåndlich durchzuziehn. Nach den

ausdrüdlichen Worten der Sdnigl. Kabinetsordre

ſcheint die zweite Unſchuldigung nicht erwieſen zu ſein.

Dieſe Verbannung giebt unſerm Fiſcher eine

willkommene Gelegenheit zu großen Reiſen durch

Deutſchland, Holland, Frankreich und Italien , die

ihni, wo er hinkan, von vortheilhaften Seiten bekannt

machten. Er hatte nåmlich den ehrenvollen Auftrag

erhalten, einen jungen Danziger Patricier Herrn Gers

lach aufſeinengroßen Reiſen zu begleiten . VorUn.

tritt derſelben fehen wir ihn in Danzig mit dem Drdo

nen des großen Kleinſchen Naturaliens Kabinets, bes

fonders mit der Klaſſe der Schalthiere, beſchäftigt.

Spåterbin unterſtüst er Link in beipzig bei der Hers

XXUL 1840 . 2

.
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ausgabe ſeines Wertes über die Meerfterne, beſchreibt

und ordnet das wiſſenſchaftliche Material * ). Im

Jahr 1736fehrte er nach Königsberg zurůd und

lebte daſelbſt als Privatmann. Literåriſih ſich zu bes

ſchäftigen fuhr er fort. Eine Frucht ſeiner Muße er

Tchien einige Jahre darauf.

Fiſcher batte nämlich dahin geſtrebt, die Kennts

niß der Natur noch weiter als bisher auszudehnen ,

nämlich mittelft ihrer Hilfe die Geheimniſſe der heilis

gen Schrift begreiflich zu machen, und die, nach reiner

Meinung, verkehrten gangbaren Vorſtellungen von

ihrem Inhalt zu widerlegen . Die Ergebniſſe dieſer

Beſtrebungen ſind in einem beſondern Werke nieders

gelegt . Zwar iſt der Druckort nicht genannt , aber

Das Werf, wie eine angeſtellte Unterſuchung bald nach

dem Erſcheinen deſſelben ermittelt hat, hierin Königs:

berg ohne Cenſur gedruckt worden . Der Titel deſſelben

ift : »Eines chriftlichen Gottes - Freundes vernünftige

Gedanken , von der Natur , was ſie ſei und wie die

einige untheilbare Straft in und durch die Mittelurs

fachen , nad, dem Maaß ihrer verliehenen Wirkbarkeit

oder Tüchtigkeit, bie in der Weltalles allein th&tig

wirke . . 1743. 8. Der Verfaſſer hat in die Worte :

„ Chriftlicher Gottes : Freunde, die Anfangsbuchſtaben

reines Namens» Chriſtian Gabriel Fiſcher« , wie ſchott

Piranski bemerkt hat, hineingebracht.

Das Buch enthält viel Metaphyſiſches, da der

Verfaſſer beinúht iſt , die Wirkungen der Natur aus

ihren erſten Quellen abzuleiten , um hierdurch zum

rechten Begriff der Natur und ihren Eigenſchaften zit

gelangen .Der. metaphyfiſche Theil des Werks ſteht

dem phyſiſchen in vieler Beziehung bei weitemnad .

So lange der Verfaſſer ſich auf dem phyſikaliſchen

Gebiet bewegt, geht alles vortrefflich und die Darſtels

lung hat das Gepräge der Cůdytigkeit. Phyſikaliſche,

*) J. H. Linkius, de stellis marinis , liber singularis,

digessit C. G. Fischer. Lips. 1733. Fol . mit Kupf. -
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botaniſche und zoologiſche Gegenſtände werden mit

idblicher Sorgfalt behandelt, und manches Neue und

Wichtige aus ſeinem reichen Schaße an Erfahrungen

aus der Experimentalphyſik und aus den Beobach

tungen auf feinen großen Reifen angefiihrt. Sobald

er aber das Gebiet der Empirie verläßt und in das

Metaphyſiſche übergeht, geråth er in Abgründe, wo

ibn Irrwiſche umgaukeln. Durch phyfiche Gründe

glaubt er , gehindert zu werden, die perſönliche Vereis

nigung der beiden Naturen in Chriſtus und die gegens

reitige Mittheilung ihrer Eigenſchaften anzunehmen .

Der heilige Geiſt iſt ihm weiter nichts als die bloße

göttliche Kraft und die ſakramentliche Vereinigung
des Sichtbaren und Unſichtbaren im heiligen Abends

mahl reducirt ſich nach ihin nurauf die Gleichgältigo

feit zweier natürlichen Gnadenzeichen , von denen das

gegenwärtige das abweſende repräſentirt. Kurz ; er

zieht die höchſten Myſterien des Glaubens in die nies

dere Sphåre herab und råſonnirt ganznach der Weiſe

des, vulgáren Rationalismus, wil die biſtoriſchen Abs

ſchnitte der heiligen Schrift ganz allegoriſch erklärt

tviſſen und beſchránft das Berdienſt des Erlöſers les

diglich darauf, das Reid der finnlichen Begierden im

Menſchen durch Fehren , Leben und leiden

zerſtören und den Geiſt zur Herrſchaft zu bringen.

Das Werk machte damals viel Aufſehen , wie es

auch jeßt mit ähnlichen Werfen der Fall iſt , und der

Verkaufdeſſelben wurde verboten.

Es iſi rehr zu bedauern, daß Fiſcher auf dasGes

biet der Spekulation , für welches er nicht gemacht zu

fein ſchien , gerathen war , und daß ihm die wahre

Bedeutung des ſpeculativen Wiſſens verborgen blieb .

Håtte er ſich nicht auf fremde Gebiete verirrt, ſonderui

wäre auf dem reichen , ſchönen , lebensvollen Teppich

der Erfahrung geblieben , er hatte eine großere Zahl

ſchåner Blumen zu einem Herrlichen Blumenſtrauß

pflüden fdnnen .

加

1
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Der Tod & berraſchte unſern Fiſcher mitten ini

reiner Thåtigkeit, als er ſeine Studien darauf gericho

tet hatte, das Linnéiſche Naturſyſtem zu verbeſſern.

Carl Heinrich Rappolt.

Ein durch hervorſtechende Anlagen und große

Anſtrengung unterſtüßter erfolgreicher Fleiß , verbun

den mit einnehmender Beſcheidenheit und Anſpruchs

loſigkeit wird nicht immer in ſeinem wahren Werthe

erfannt, vielmehr ſieht man Månner im Berit ſolcher

Vorzüge, wenn auch nicht gånzlich zurückgelegt, doch

bisweilen ro fårglich geſtedt, daß ihr Leben zum --

Kummerleben wird. Schwierigkeiten auf Schwierigs

feiten , Hinderniſſe auf Hinderniffe häufen ſich und

laſſen Gelehrte von entſchiedener Lüchtigkeit und

edler Geſinnung nicht immer eine Stellung im dußernt

leben gewinnen , die ihrem Geiſtesleben entſpricht,

und ſie in den Stand Teßt, zu einer einflußreichen

Wirkſamkeit zu gelangen . Mit ihrem innern Rufe,

der ſie befähigt, erfolgreich in das Gebiet des intels

leftuellen oder fittlichen Lebens einzugreifen und dems

ſelben theils einen hohern Schwung , theils eine grd

Bere Verbreitungsſphäre zu verleihen, ſteht der dußeré

in feinem rechten Einflange. Mangel an Aufmunte

rung, zumal wenn drückende Nahrungsſorgen ſich das

zu geſellen , låhmen die Schwingen des Geiſtes und

rauben den Muth . Einen Belag für dieſebetriibende

Wahrheit liefert auch Rappolts Biographie.

Carl Heinrich Kappolt wurde den 17. Juni 1702

in Fiſchbauſengeboren . Hier warſein VaterKönigl.

Preußiſcher Amts- und Adlicher Gerichtsſchreiber.

Auf unſerer Univerſität ſtudirte der junge Rappolt

eifrig die Mathematit und Phyſik und machte, nach

vollendeten Studien , als ihm 1729 das Schönfeld

rche Stipendium értheilt wurde , eine gelehrte Reiſe

durchDeutſchland und die Niederlande nach England,

woſelbſt er ein Jahr lang verteilte. In England

machte man ihm ſehr vortheilhafte Anträge und er

Steven Naragon
Highlight
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war faſt entſchloffen darauf einzugehn and bas land,

welches thn ſeinen Sdhnen ſo gern zugeſellt hatte,

zu ſeinem neuen Vaterlande zu erwählen. In dieſem

Entſchluſſe wurde er jedoch manfend gemacht , durch

die vom Könige Friedrich Wilhelm I. vollzogeneErs

nennung zum außerordentlichen Profeſſor der Phyfit

an der hieſigen Univerſitat, und in Folge deſſen kehrte

er gegen Ende des Jahres 1730 nach Königsberg
zurüd .

Die philoſophiſche Fakultåt zu Frankfurt an der

Dber ertheilte ihm im nåchſten Jahre das Diplom

eines Magiſters der Philoſophie und der freien

Künſte. Im Jahr 1735 nahm ihn die Berliner Ukas

demie der Wiffenſchaften unter die Zahl ihrer Mitglies

der auf. Er ſtarb unvermuthet den 23.October 1754 .

Faſt ein Menſchenalter hindurch hatte Rappolt

an unſerer Hochſchule mit Luſt und Eifer gewirkt,

war aber leider nicht über eine außerordentliche Pros

feſſur ohne Gehalt, nach bocks Angabe , hinausges

fommen . Gewiß hatte er ein günſtigeres Schickſal

verdient : Gelehrſamkeit, Fleiß , Treue und edle Ges

ſinnungen berechtigten ihn dazu. Er war ein ſorgs

fältiger Beobachter der Natur. Der Umgang und

die Beſchäftigung mit ihr war ihm am angenehms

ften , und wurde allen übrigen Genüſſen vorgezogen.

Durch mehrere Jahre zogenſich ſeine Unterſuchungen

des Stórs fort, um eine Naturgeſchichte dieſes

Fiſches , der Engliſchen Societåt der Wiſſenſchaften ,

Teinem Verſprechen gemåß, vorlegen zu können, er fam

aber leider damit nicht zu Stande. Ueberall , ſelbſt

in dem ſcheinbar Kleinen, war er eifrig bemüht die

Weisheit , macht und Güte des Schöpfers zu vers

herrlichen . Er gehörte zu der kleinen Schaar der

wackern Månner des 18ten Jahrhunderts , denen die

Naturgeſchichte des Vaterlandes beſonders am Hers

zen lag, und die manchen wichtigen Beitrag zu derſels

ben lieferten. Zugleich war dichteriſches Talent ſein

ſchöner Geiſtesichinud, und dieſes entwickelte er vors
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3MgSipeiſe in der flaſfiſchen Sprache der smer .

G. Hamann nennt ihn einen Mann , ber einen beſon

dern Scharfſinn beſaß natürliché Dinge zu beurtheis

len mit der Andacht, Einfalt und Beſcheidenheit eines

Weiſen , und eine ungemeine Stårke, den Geiſt der

römiſchen Schriftſteller und ihre Sprache nachzus

ahmen * ).

Mit Theilnahmehabe ich Rappole's literåriſchen

Leiſtungen nachgeſpührt, undmanche Freude gehabt,

wennich ſo glücklich war, die eine oder die andere

aufzufinden . Im Ganzen fand ich das ausgeſprochne

Urtheil beſtåtigt.

Zuvörderſt wende ich mich zu den Schriften und

Abhandlungen , in denen der Geift unſeres vaterländis

ſchen Naturforſchers noch lebt. Ichwerde ſie einzeln

angeben und, wo es angånglich iſt, über ihren Inhalt

kurz berichten , ohne Bouftändigkeit in Anſpruch zu

nehmen .

Die älteſte ſeiner Schriften iſt wahrſcheinlich fols

gende: „Conjecturae philosophicae decolorum in

facie telluris vicissitudineannua. Londini 1730."

4. Zugeeignet iſt dieſe Schrift dem berühmten Pråſis

denten der Londoner Societat der Wiffenſchaften

Sloane. Eine verbeſſerte Ausgabe derſelben fam in

bem nämlichen Jahre" zu Berlin heraus. Sein hins

terlaſſenes Manuſcript enthielt noch mehrere Zuſäße

und Verbeſſerungen.

Ein rogenſteinartiges Mineral, das Rappolt in

bem ſogenannten hohlen Grunde oder Teufelsgrunde

auf den Hufen bei Königsberg gefunden hatte , und

das er für verſteinerten Størroogen hielt, war der

Gegenſtand einer Abhandlung beiGelegenheit ſeiner

Disputation pro loco Prof. Sie führt den Sitel :

„ Quaestio naturalis prussica de oolitho regiomon

tano, an caviarium petrefactum . Disputatio pro

loco Professoris natur. extr. Respondente The

) Hamanns Schriften. CHL 1, S. 169.
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Chr. Lilienthal. Reg. Bor. 1733.“ Diere mit sies

lem Scharfſinn geſchriebene Differtation muß leider

als verfehlt betrachtet werden,da der Verfaſſer fich

von dem Wahne beherrſchen láßt, Stdrroogen babe

ſich in Steinmaſſe verwandelt.

Eines åchten Naturforſchers würdig und daher

ausgezeichnet iſt dagegen eine Abbandlung über den

Bernſtein : „ De origine succini in littore sam

biensi. Meditatio epistolaris ad virum genero

rum etc. Joh. de Wulff, olim in exercitu suecioo

tribuno militum , mäcenati probatissimo : quam

excipit Joh. Poliandri celeberrimi viri descriptio

Sudinorum glessum captantantium , nunc prie

mum in lucem prolata . Regiom . 1737. 4." Kaps

poit beſtreitet hier mit Glück die Anſicht, welche den

Bernſtein aus dem Mineralreiche ableitet und giebt

phyſikaliſche und hiſtoriſche Gründe dafür an , daß

Bernſtein aus dem Pflanzenreich ſtamme und ur .

ſprünglich ein Pflanzenharz geweſenſei.

In dem Auffaße: »Von den Colonien , wodurch

Preußen iſt angebaut worden « (Intelligenzwerf von

1737 N 24. und Erläutertes Preußen Theil 5.

6. 248.), rechnet der Verfaſſer zu dieſen Colonien

auch Thiere und Pflanzen und weiſt nach , wie ſehr

ſich die Bewohner ſeit der Drbenszeit es haben anges

legen ſein laffen , mit ausländiſchen Pflanzen und

Thieren das Vaterland zu bereichern.

Eine kurze Schilderung der bekannten anmuthis

gen Gegend zwiſchen Fiſchhauſen und Pillau enthalt

der Auflag : »Von dem ſogenannten Preußiſchen Pas

radieſea ( Intelligenzwerk von 1738 Stück 27 und 29 ;

Erläutertes Preußen Theil 5. S. 583).

»Vom Abzuge der Håringe aus Preußen« ( Ins

telligenzwerk von1739 Stück 33 ).

Manches Jrrige , das man angeführt hatte, um

den Abzug der Håringe von unſerer Küfte zu erklären ,

widerlegt er gründlich , im Hiſtoriſchen aber ſteht die

Widerlegung auf ſchwachen Füßen. Hartknoch wird
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?

auch darin von ihm getadelt, daß er fich auf Duss

burgs Synchronismus auf das Fahr 1313 ſeiner Drs

densdronit berufe , wo aber nur folgende Angabe

vorkommt: » Ju dieſem Jahr hat man an Håringen,

welche von undenklichen Zeiten her in Preußenland ro

ůberflüßig geweſen ſind, einen Mangel gehabt.« Dhne

Zweifel heißt Mangel haben keinesiveges gånzlich feh

len , vielmehr weiter nichts als in der gewöhnlichen

Quantitåt nicht vorhanden ſein , und deshalb iſt es

wohl irrig , das Jahr 1313 , um dieſer Stelle willen,

alsdas Abzugsjahr der Håringe von der Preußiſchen

Kůſte anzuſehn ; gleichwohl hat Rappolt, wie ſchon

anderweitig gerügt iſt, überſehen, daß in einer Urkunde

von 1266 Barnim Herzog von Pommern (Dux Sla

vorum ) den Colbergern 1266 den Håringsfang in der

Ditſee innerhalb des Bereichs ihrer Gränzen verliehen

hat (Dreyer Codex diplomaticus Tom I. p. 492

sub 384). Auf Rügen hat damals ebenfalls

Håringsfang ſtatt gefunden , wie aus Helmolds Bes

richt (Chron. Slav. II . c . 12.) hervorgeht. Beſtatis

gung dieſer Angaben liefert eine Urkunde aus den

Preußiſchen Sammlungen (Theil 3 S. 93) , welche

Hochmeiſter Ludolff Konig 1342 dem Kloſter Dliva

gegeben. Rappolt hat auch nicht beachtet, daß Mees

resthiere ihre Stationen von Zeit zu Zeit ebenfalls

veråndern. Selbſt gegenwärtig iſt der Håringsfang

an der Pommerſchen Küſte nicht unbedeutend. Nach

Herghaus ( Allgemeine Lånder- und Völkerkunde

Tyl. 3 S. 485) wurden in allen drei Pommerſchen

Regierungsbezirken 1831 an Håringen eingeſalzen und

gepackt 103355/16 Sonnen , und 1832 9945/16 Tons

nen ; auf den Inſeln uredom und Wollin wurden im

Mårz und April 1832 24000 Wall Håringe (zu 60

Stück) theils verpackt, theils grün und zu Bůcklingen
verbraucht.

» Von den Urſachen und dem Nußen der Preußi

ſchen Witterung« ( Íntelligenzwert vom Jahr 1744
Stüd 19).
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udgemeine Bemerkungen über das Eigenthim.

liche der Witterung in Preußen enthält dieſer Auffas .

Große Veränderlichkeit giebt Rappolt mit Recht als

charakteriſtiſch an . Weſtwinde find vorherrſchend,

und gegen zehn nafle Jahre erleben wir faum ein

trocnes. Gewitter ſind félten ſtark und treten meis

ſtens nach großer Siße ein . Nebel dauern nicht lange,

und Regen fåütmehr, als ſcheinbar nöthig . Stürme

fommen vom Beſten und Nordweſten. Die vielen

Gewåffer im Stade und an daſſelbe fieht er als die

wirkende Urſache der vielen wäſſrigen Niederſchläge

aus der Atmoſphäre an.

» Bericht von einigen preußiſchen Schnecken , ro

ihre Jungen auf dem Rücken ausbråten . Königsberg,

1738 « , ijt mir eben rowenig zu Geſicht gekommen,

als eine » Nachricht und Erklärung von der ſeltſamen

Felddecke , ro im Marienburgiſchen und Elbingiſchen

Werder 1736 fich gezeigeta , fou aber in den Hamburs

giſchen Berichten vom Jahr 1736 feeben . In Raps

polt's ſchriftſtelleriſchem Nachlaß, den der Profeſſor

Boblius in Dronung gebracht und verzeichnet hat,

finden ſich einige Abhandlungen , deren Verluſt zu bes

klagen iſt, nämlich ,,de ossea medulla cornu prae

grandi nuper e sinu Curonico extracta , an uro

rum Cäsaris et Plinii . Schema Collegii Physici

naturalium rerum in Prussia " , und ,deconchiliis

Prussicis * )." Eine andere Abhandlung ſeinesNad )s

laſſes : „Von den großen Steinen in der Moosbude

nahe bei Kšnigsberg« iſt ſpåterhin gedruckt worden

und ſteht im Intelligenzwerk von 1754Ni 27. Nach

einer nähern Betrachtung des Terrains, auf welchem

die großen Steine lagern , unterſucht er einige åußere

*) Bock führt Thl. IV. S. 317 unter Rappolts uno

volftändigen Handſchriften eine unter dem Titel an : „ Os.

treographia prussica, continens testaceorum in Prussia

differentias et observata curiosa , circa torundem natu

ram et usum.".“ In welchem Verhältniß dieſe Abhandlung

zu der angeführten ſteht, iſt mir unbekannt.

>

.
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Merkmale derſelben und indemer irrige Angaben aber

ihre øerkunft zurückweiſt, erklärt er dieſe für ein ewis

ges Råtbrel und iſt der Meinung, daß die in Nede

ſtehenden Geſteine durch die Sündfluth an ihre ders

malige Lagerungsſtåtte verſeßt worden ſind. Zum

Schluſle geht er auf die Entſtehung der Steine ein

und meint, ihr früherer Zuſtand ſei ein weicher gewes

ren und nur almåhlich reien ſie erhärtet.

Ich kann dieſe Worte der Erinnerung, welche ich

Fiſcher und Rappolt, dieſen als Naturforſcher ſo vers

dienten Männern gewidmet, wohl nicht würdiger

fdließen , als mit dem Wunſche , daß die ſchöne

Saat, die ſie zum Segen des Vaterlandes, vor einem

Jahrhundert ausgeſtreut haben , der Mits und Nach

wele die reichſten Früchte tragen moge !

III.

Die Frühpredigt zu Landsberg.

Eine Sage aus Natangen , erzåhlt von Carl Eduard

Dorno, Pfarrer.

A

Vor vielen , vielen Jahren ſaß ein altes Mütterchen

in ihrem Dachſtübchen , welches in einem Hauſe auf

dem Markte , dem alten gothiſchen Rathbauſe in

Landsberg gegenüber gelegen war. Sie freute ſich

des Anblickes der muntern Jugend , die fich auf dein

Marfte uinbertummelte , und bald die ſchönen Golds

ammer mit ihren Schlingen, aus Pferdehaar gemacht,

auf der Straße hinwegfing , oder ſich auch bald , von

Muthwillen getrieben , an die Bauerſchlitten hångte,

um , wenn die Bauern mit ihren Schlitten die Stadt

verließen , noch ein Endchen mitfahren zu können .

Mehr als alles Dieſes bewegte jedoch das Herz der

Ulten, daß nun das Weihnachtsféft herannabe und ſie

.




